„Die anderen Getauften“ – Vortrag KV-Tag Dekanat Fürth 29.1.2010

1. Einstieg
a. Im Vorfeld haben Herr Dekan Sichelstiel und ich in unseren Gesprächen immer wieder gemerkt: Uns fehlt noch der richtige Begriff: „Die anderen Getauften?“, „die Menschen in unserer Gemeinde, die wir nicht kennen, die sich nicht bei uns zuhause fühlen?“ – immerhin besser als so schreckliche Begriffe wie „Karteileichen“, „Weihnachtschristen“, auch „Kirchenferne“ kann einen komischen Nachgeschmack haben. Naja: Kirchenferne kann man auf zweierlei Weise verstehen: Man kann es so verstehen, dass Menschen ferne von Ihrer Kirche sind und man erwartet, dass die Menschen wieder zur Kirche kommen. Man kann es aber auch so verstehen, dass die Kirche fern von Ihren Menschen ist und die Kirche etwas tun müsste, wieder da hinzukommen, wo die Menschen mit Ihren Fragen und Gedanken stehen. 

Eines haben wir schnell gemerkt: Wenn wir von den Menschen reden, die zu unseren Gemeinden gehören, zu denen unsere Gemeinde aber wenig Kontakt hat, dann wird es schwierig so über diese Menschen zu reden, dass deutlich wird: Wir nehmen sie so ernst wie sie eben sind und reden von ihnen ohne Unterton und Beigeschmack. 

Kurz zu meiner eigenen Situation: Ich war bis April 2008 ein leidenschaftlicher Gemeindepfarrer, habe mit ehrenamtlichen Mitarbeitern eine ganze Menge Dinge bewegt. Etliches ist gelungen: Eine Ausstellung mit Chagall-Lithografien „Bilder zur Bibel“, wo plötzlich Menschen mit uns Kontakt aufnahmen, die sonst nicht auftauchten. Aber auch das Umgekehrte erlebten wir: lange vorbereitete Sonntag-Abend-Gottesdienste, und dann kamen wieder nur die 45 Personen, die zum Innercircle gehörten. In meinem Denken war es aber immer so, dass ich davon ausging: Unser Angebot ist so überzeugend: Die Leute müssen einfach kommen. Seit Mai 2008 bin ich ein ganz normaler Ehrenamtlicher, wie viele andere Ehrenamtliche auch. Ich habe Nachbarn, die jeden Morgen in die Arbeit fahren, wie ich nach München. Und am Abend freut sich meine Tochter, dass der Papa heimkommt. Manchmal komme ich spät heim, um 8.00 oder halb neun. Ganz ehrlich: ich bin ein schlechter Ehrenamtlicher. Wenn ich solche Ehrenamtliche wie mich in der Gemeinde gehabt hätte, dann wäre da wenig passiert. Das hat natürlich auch zwei Seiten: meine Kirchengemeinde hat auch noch nicht den richtigen Weg gefunden, mich anzusprechen. Die Pfarrer sind prima, die Gottesdienste sind schön. Aber zum einen sind sie noch nicht auf den Gedanken gekommen, mich mal zu fragen. Und ich kann meine freie zeit auch anders füllen. Meine Tochter ist nur einmal so klein… 

Eines ist mir klar. Jetzt aus der Perspektive eines normalen Gemeindegliedes sieht Kirchengemeinde ganz anders aus, als aus der Perspektive eines Pfarrers oder einer Kirchenvorsteherin. Ich ordne Angebote anders ein, stell die Frage: brauch ich das grad? Ich entscheide mich mal für, mal gegen den Gottesdienst. Manchmal bin ich einfach nur froh, dass ich abends keine Termine mehr habe

b. Und dahin wird es heute auch gehen: Kirchliche Arbeit einmal aus unterschiedlichen Perspektiven zu beleuchten. Zwei Pole werden dabei eine zentrale Rolle spielen: Zum einen ist für uns Christen die Bibel Richtschnur und Maßstab. Ich werde in einem ersten Punkt ein paar biblische Grundlinien beschreiben, die zum Auftrag von Gemeinde etwas sagen. Dann geht es aber auch darum, dass wir einmal wahrnehmen: Was wissen wir denn aus Mitgliedschaftsuntersuchungen über die Menschen, die zu unseren Gemeinden gehören.

2. Biblische Grundlinien im Blick auf „die anderen“

a. Die Grundlage: Der Missionsbefehl: Es gibt so Essentials, die unserer Arbeit zugrunde liegen. Einer davon ist der Missionsbefehl: „18 Und Jesus trat herzu und sprach zu ihnen: Mir ist gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden. 19 Darum gehet hin und machet zu Jüngern alle Völker: Taufet sie auf den Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geistes 20 und lehret sie halten alles, was ich euch befohlen habe. Und siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende.“ Das ist der Rahmen, in dem wir nach wie vor arbeiten: Es ist der Wille, Jesu, dass Menschen in die Nachfolge treten. Eine Bemerkung am Rande: Jesus sagt zwar manchmal auch zu den Menschen: Kommt her! Im Blick auf das Kerngeschäft von Gemeinde und Kirche heißt es „Gehet hin!“ Gut ist, wenn wir im Blick auf Komm- oder Geh-Struktur in Gemeinden solche Sätze gelegentlich meditieren. Es geht darum, dass wir missionarisch Kirche sind. Der Begriff Mission hatte sicher manche Sonderformen und Fehlformen entwickelt, wo Menschen nicht ernst genommen wurden, wo Evangelium mit Drohung verbunden wurde. Trotzdem bin ich überzeugt, dass dieser Begriff Mission nach wie vor zentral ist. Zwei Zugänge zum Thema Mission. Der Missionswissenschaftler Sundermeier hat Mission mit drei Begriffen erklärt: 

i. Zeugnis – wir erzählen von dem, was wir erlebt haben und unsere Erfahrung mit Gott geprägt hat: komm und sieh

ii. Dialog – Es geht darum, anderen auf Augenhöhe zu begegnen, wenn ich über den Glauben rede. Theoretisch kann es auch passieren, dass mein Gegenüber mir Impulse für meinen Glauben gibt und nicht nur ich ihm.

iii. Convivenz – Einfach mit anderen Menschen leben, an ihrem Ort, sich mit ihren Interessen auseinandersetzen. Die Forschung, die beschreibt, wie Menschen zum Glauben finden, hat eines sicher herausgestellt: In der Regel sind es persönliche Beziehungen, die Menschen helfen, den Glauben zu finden. Es gibt aus einer englischen Studie einen Dreischritt: Belonging (ich gehör dazu) - believing (ich finde Bezug zum Glauben und Gefallen am Glauben) – behaving (ich gestalte mein Leben als Christ)  aulus – am Menschen orientiert! 

Und eine weitere Definition von Mission: der Theologe Eberhard Hauschild hat Mission als werbende Kommunikation des Evangeliums erklärt: werbende Kommunikation ist auch riskante Kommunikation: Sie zieht manche an, stößt manche ab. Gute Kommunikation überlegt sich immer auch, wie das, was ich sage, beim Gegenüber ankommt. „Zwanzig Prozent auf alles!“ ich kann’s nicht mehr hören. Ich gehe bewusst zu Hornbach oder Obi…  

b. Paulus – auch einer, der sich anpassen könnte und am gegenüber sich orientierte: 

Manche befürchten den Verrat des Evangeliums, wenn sich Kirche an dieser Weise am Mitglied ausrichtet. Ich kann das nicht glauben: Paulus wirft man ja nicht gerade Profillosigkeit vor. Aber vielleicht war er der erste Christ, der Kundenorientierung praktizierte: „Denn obwohl ich frei bin von jedermann, habe ich doch mich selbst jedermann zum Knecht gemacht, damit ich möglichst viele gewinne. 20 Den Juden bin ich wie ein Jude geworden, damit ich die Juden gewinne. Denen, die unter dem Gesetz sind, bin ich wie einer unter dem Gesetz geworden - obwohl ich selbst nicht unter dem Gesetz bin -, damit ich die, die unter dem Gesetz sind, gewinne. 21 Denen, die ohne Gesetz sind, bin ich wie einer ohne Gesetz geworden - obwohl ich doch nicht ohne Gesetz bin vor Gott, sondern bin in dem Gesetz Christi -, damit ich die, die ohne Gesetz sind, gewinne. 22 Den Schwachen bin ich ein Schwacher geworden, damit ich die Schwachen gewinne. Ich bin allen alles geworden, damit ich auf alle Weise einige rette. 23 Alles aber tue ich um des Evangeliums willen, um an ihm teilzuhaben.“ Ich bin mir sicher, dieser Paulus hätte keine Bedenken, wenn wir als Kirche Jesu Christi heute danach fragen, wie wir den Menschen nahe kommen, die wir erreichen wollen.

c. Schon damals: Unterschiedliche Bindungsformen:

Wenn wir die Bibel genau lesen, stellen wir eines fest: Jesus ist ganz oft auf Menschen zugegangen, hat den Kontakt gesucht. Er hat dabei die Menschen nicht erst auf ihre Fehler und Defizite angesprochen, sondern hatte vor allem ein Ziel: Er wollte, dass sie etwas von dem Heil Gottes erfahren. Das ist ganz unterschiedlich passiert: Schon im neuen Testament lassen sich in der Nachfolge Jesu unterschiedliche Bindungsformen ausmachen: Das ist der Kreis der Jünger, der kontinuierlich mit Jesus verbunden war und sich beständig in seiner Nähe aufhielt. Bei den Frauen in Jesu Umfeld scheint schnell klar zu sein, dass ihre Kontakte zu Jesus zwar zeitlich weit weniger häufig waren, aber deshalb nicht automatisch weniger intensiv. Und dann werden Menschen beschrieben, die Jesus vermutlich nur bei einer einzigen Gelegenheit begegnet sind. Kurzes Beispiel: „20 Und siehe, eine Frau, die seit zwölf Jahren den Blutfluß hatte, trat von hinten an ihn heran und berührte den Saum seines Gewandes. 21 Denn sie sprach bei sich selbst: Könnte ich nur sein Gewand berühren, so würde ich gesund. 22 Da wandte sich Jesus um und sah sie und sprach: Sei getrost, meine Tochter, dein Glaube hat dir geholfen. Und die Frau wurde gesund zu derselben Stunde.“ Die hätte heute wohl keine Hilfe von Jesu Nachfolger bekommen. Sie hatte ja ein magisches Verständnis: Wenn ich nur Jesus Gewand berühren könnte. Das ist doch hochgradig gefährlich, als ob Kleider heilen könnten. Heute hätte manches Kirchenvorstand gegen sie entschieden. Die glaubt nicht richtig. Und das Landeskirchenamt hätte ein Gutachten verfasst, wo man sich deutlich gegen alle magischen Heilserwartungen, die mit Kleidern verbunden sind, ausspricht. Doch Jesus fand es o.k, dass die Frau solche Erwartungen an ihn hat. Er hat sie einfach geheilt. Und es ist nirgends gesagt, dass sie dann zu Jesu Jüngern gehörte. Ja, Jesus hat am Ende diese magischen Glauben noch unterstützt: Dein Glaube hat Dir geholfen….  Es gibt auch intensive Heilserfahrungen von Menschen, die Jesus nur sehr kurz und sehr punktuell begegnet sind.

Ich bin überzeugt, dass auch wir heute unterschiedliche Bindungsformen an Kirche stehen lassen müssen: Das hat gut biblische Vorbilder: Da gibt es die Hochverbundenen – wie sie – die den Laden am laufen halten, die Leistungsträger in den Gemeinden, die oft mehrfach in der Woche auftauchen. Dann gibt es die Treuen, die seit Jahren in den Gottesdienst gehen, wöchentlich, alle zwei Wochen, die in den Seniorenkreis kommen, bei der Bibelwoche auftauchen. Dann haben viele Gemeinden Menschen, die schon bewusst evangelisch sind, aber eben nur alle 4-8 Wochen mal im GD auftauchen, andere kommen gar nur an Weihnachten, an Karfreitag und vielleicht noch an Erntedank. Doch auch die sind getaufte Christen, deren Glauben wir in keiner Weise beurteilen können. Ich gehe noch einen Schritt weiter: Manche Menschen sind in der Kirche und legen Wert darauf, dass sie selbst eine kirchliche Trauung feiern konnten, dass ihre Kinder anständig getauft und konfirmiert werden, dass sie am Ende wissen: Da ist ein Pfarrer da, wenn ich mal Abschied nehmen muss

d. Eine Grenze, die Gott uns setzt: Nicht richten

Manche Christen wissen ganz genau, wie andere glauben müssten, damit sie gläubig wären. Ich finde das ehrlich gesagt schwierig, wenn Getaufte über den Glauben anderer Getaufter Urteile fällen: „10 Du aber, was richtest du deinen Bruder? Oder du, was verachtest du deinen Bruder? Wir werden alle vor den Richterstuhl Gottes gestellt werden. 11 Denn es steht geschrieben: »So wahr ich lebe, spricht der Herr, mir sollen sich alle Knie beugen, und alle Zungen sollen Gott bekennen.« 12 So wird nun jeder von uns für sich selbst Gott Rechenschaft geben. 13 Darum lasst uns nicht mehr einer den andern richten; sondern richtet vielmehr darauf euren Sinn, dass niemand seinem Bruder einen Anstoß oder Ärgernis bereite.“ Röm 14
e. Dem unbekannten Gott – der Mut, an die Wirklichkeit der Menschen anzuknüpfen

3. Was wir über Mitglieder aus Untersuchungen wissen.

a. Ein Perspektivwechsel: Liebe ist: Vom anderen her denken: Es ist angebracht, einmal die Logiken und Einschätzungen dieser Menschen, die wir als die „anderen Getauften“ bezeichnen, einmal so ernst zu nehmen, als wären es unsere eigenen. Ich werde Ihnen dann noch einige Personen sehr konkret vorstellen. Doch generell gibt es Wissen um die Menschen, die zur Kirche gehören, aber eben nicht regelmäßig in unseren Veranstaltungen auftauchen aus Kirchenmitgliedschaftsuntersuchungen. (KMU IV: Kirche in der Vielfalt der Lebensbezüge, 2002 durchgeführt, 2003 erste Ergebnisse, 2006 Veröffentlichung in 2 Bänden)

b. Warum Menschen in der Evangelischen Kirche sind und blieben: Drei zentrale Faktoren im Blick auf Kirchenmitgliedschaft sind

i. Kirche betreut Alte, Kranke, Behinderte, Menschen am Rand der Gesellschaft (82% Zustimmung)

ii. Diakonisches Engagement: 77% Zustimmung

iii. Kasualien: 76% Zustimmung

Hier wird deutlich: Das erwarten die meisten Menschen von Kirche: Dass sie sich um die Menschen am Rande der Gesellschaft kümmert, dass sie eine diakonische Kirche ist und dass sie Kasualien kompetent und am Menschen orientiert anbietet. Hier hat Kirche und die Mitgliedschaft bei Kirche also die höchste Zustimmung.  

Der hohe Stellenwert der Kasualien ist Chance und Herausforderung: Bedürfnisse von Mitgliedern im Blick auf Kasualien ernster nehmen: Sie wollen an Übergängen im Leben von der Kirche gut begleitet werden. 

iv. Entwicklung neuer Kasualien: Problemanzeige: Was machen wir bei Menschen, die als Singles mit der Taufe praktisch die letzte Gelegenheit hatten, Kirche für sich an einem solchen Übergang zu entdecken.

v. Kasualgebühren überprüfen: Oft wird nicht verstanden, dass Kasualien noch einmal Geld kosten, obwohl doch Kirchensteuer gezahlt wird. Vielleicht hilft auch Kasualgebühren besser begründen  

vi. Kasualien als verpasste Chance

Diese Top-Werte von KMU IV spitzt kirchliche Arbeit auf Pfarrer zu.

c. KMU IV: Im Blick auf Kirchenmitgliedschaft spielen eine deutlich untergeordnete Rolle:

i. Möglichkeit, ehrenamtlich mitzuarbeiten

ii. Vergemeinschaftung: Nur sehr wenige Mitglieder haben Bedürfnis der Vergemeinschaftung

Hier steckt für die Hochengagierten oft ein Frustpotential: Während sie hoffen, dass die Zahl der Menschen, die sich in die Gemeinschaft, die in Gottesdiensten und Veranstaltungen so gut spürbar ist, einbringen, wächst und so vielleicht neue Mitarbeiter bleiben, ist diese Hoffnung aufgrund der Mitgliedschaftsuntersuchung eine unrealistische Hoffnung. Da gehen Erwartung kirchlicher Mitarbeiter und Erwartung von der Mehrheit der Kirchenmitglieder weit auseinander. Nur für sehr wenige ist es ein Argument, in der Kirche Mitglied zu sein, weil dort die Gemeinschaft so gut ist, oder weil man ehrenamtlich mitarbeiten könnte. (Jeweils im niederen zweistelligen Bereich (ca- 15-18%). Das mag schmerzlich sein: Die Hoffnung, mit der viele Pfarrer und Kirchenvorsteher ihre Arbeit tun, dass nämlich der Kreis der Hochverbundenen wächst, deckt sich nur mit der Überzeugung sehr weniger Kirchenmitglieder. Die meisten wollen weder von der Kirche „vergemeinschaftet“ werden – sie haben vielleicht ihre Gemeinschaften bereits gefunden in Vereinen, Organisationen, Online-Communities. Und auch Ehrenamtliche Mitarbeit ist entweder kein Thema für sie, oder über andere Ehrenämter bereits abgedeckt. 

Eine ganz wichtige Erfahrung: Das muss nicht heißen, dass Menschen, die Vergemeinschaftung und ehrenamtliche Mitarbeit für sich nicht in Erwägung ziehen, deshalb der Kirche den Rücken kehren. 

=> Stabile Mitgliedschaft kann auch in gewisser Distanz gelebt werden. 

d. Warum Menschen aus der Kirche austreten: 

i. Faktoren, die Kirchenaustritt beeinflussen:

1. Regionale Verhältnisse:

a. Grundsätzlich Nord-Süd-Gefälle

b. Grundsätzlich Stadt-Land-Gefälle: In Bayern: Von den 20000 Austritten des Jahres 2008: ca 40% (um die 8000) im KK München, und ca 20% im KK Nürnberg, also ca. 60% der Austritte in den eher städtisch geprägten Regionen, Dekanat München von 1058 (2007) auf 1331 (2008)

c. Austritte in kleineren Landeskirchen tendenziell niedriger: Anhalt, Lippe, Schlesische Oberlausitz (jetzt Berlin-Brandenburg)

d. Teilweise in Bayern aber auch in ländlichen Regionen Vervielfachung der Austrittszahlen: Fast Verdopplung im Dekanat Gunzenhausen von 26 (2007) auf 48 (2008); von 22 (2007) auf 80 (2008) im Dekanat Pappenheim, Nördlingen von 0 auf 19, Ludwigsstadt von 2 auf 17.

2. Lebensgeschichtliche Faktoren:

a. Eintritt in den Beruf: Deutlich erhöhte Wahrscheinlichkeit des Austritts anlässlich der ersten Einkommens. Vier- bis sechsfache Austrittsneigung 

b. Untersuchung KiStA Bayreuth: von 4011 Austritten 2008: absolute Spitze bei den 27 Jährigen: Berufseinsteiger, ca 141 Austritte,

c. nur bei 42 Jährigen, ähnliche Beobachtung: ca 125 Austritte, Hausbau, Familienphase
d. Geschlechtsspezifische Unterschiede: Altersbaum zeigt: Besonders im Bereich der 40-50 Jährigen: Jahrgänge mit klar über 20000 Mitglieder bei Frauen, bei Männern immer deutlich unter 20000 pro Jahrgang, auch bei Frauen relative hohe Zahl bei 27-Jährigen, jedoch absolut mehr Männer; Statistik

e. Hintergrund: „Innerhalb der Familien wird ein Optimum zwischen der Verfügbarkeit kirchlicher Dienstleistungen und der Einsparung der Kirchensteuer gefunden, indem die i.dR. höhere Kirchensteuer des Mannes eingespart wird, aber die Frau den Kontakt zur Kirche – auch im Hinblick auf die Kinder – aufrechterhält.“

f. Einfluss des Bildungsgrades im Blick auf die Austrittsneigung nicht mehr zu erkennen.

g. Jedoch: Besserverdienende, deren Kirchensteuer entsprechend zu Buche schlägt, neigen nach wie vor eher zum Austritt. 

h. Über 80% der Ausgetretenen 2008 sind Kirchensteuerzahler!

i. Sozialisation spielt eine Rolle: bei konfessionsverschiedenen Ehen erhöht sich das Risiko des Austritts fast um das Doppelte. 

j. Grundsätzlich: Austritt ist in der Regel kein spontaner Akt, sondern Endpunkt einer längeren Entfremdungsgeschichte von Kirche. 

3. Kirchenaustritt und Lebensstil:

KMU klassifiziert in Lebensstile: Sechs Lebensstile – kurze Darstellung: Zwei davon besonders Austrittsgefährdet:

a. Jugendkulturell moderner Lebensstil: ca 22 % der Evangelischen: Freizeitgestaltung: überdurchschnittlich Tanzen, Kinobesuch, Beschäftigung mit Computer, Musikgeschmack: Rock und Pop; Lebensziele: Unabhängigkeit Lebensgenuss, attraktiv sein, mittlere bis obere Einkommensgruppen, überdurchschnittliches Bildungsniveau, Durchschnittsalter 29 Jahre, hohe Mobilität. Zum Thema Kirchenaustritt: Fest entschlossen auszutreten (9%) bzw. Austritt möglichst bald (5%): gesamt 14%

b. Hochkulturell, moderner Lebensstil: ca 14% der Kirchenmitglieder, hochkulturelle Freizeitaktivitäten, jedoch moderner Lebensstil: Kinobesuch, Beschäftigung mit Computer, wenig Nachbarkontakte, leitende Angestellte, Selbständige, überdurchschnittliches Bildungsniveau, Altersdurchschnitt 44 Jahre, typisch links-liberales Milieu, Zum Thema Kirchenaustritt: 6% haben fest vor auszutreten, 2% beabsichtigen in naher Zukunft auszutreten.

c. Versuche, Austritte dieser Gruppe durch spezielle „jugendliche“ bzw. „moderne“ Angebote zu verringern, sind wenig Erfolg versprechend. 

4. Austrittsgründe – KMU IV 2002 – Punkte mit hoher Zustimmung

a. „Weil ich auch ohne die Kirche christlich sein kann“: Institutionenkritik als gesellschaftliches Phänomen: 

b. „Weil ich dadurch Kirchensteuer spare“: oft ein Grund neben anderen: Spielt in „Entfremdungsgeschichten“ oft eine zentrale Rolle: Wenn Menschen feststellen: Kirche ist für mich und meinen Lebensfragen irrelevant, spielt Kirchensteuer oft den ausschlaggebenden Grund: Kirchensteuer gibt dem langwierigen Willensbildungsprozess auf die objektive, unhinterfragbare Begründung. Vgl: Schweiz: In den Kantonen, in denen Kirchensteuer erhoben wird, ist die Austrittsneigung dreimal so hoch wie in Kantonen ohne Kirchensteuer.

c. Fehlender lebensgeschichtlicher Bezug: „Weil ich die Kirche unglaubwürdig finde – weil mit die Kirche gleichgültig ist – weil ich in meinem Leben keine Religion mehr brauche – weil mir die Kirche fremd geworden ist“: Kirche wird als irrelevant erlebt. 

d. Aspekt: Ich habe andere religiöse Überzeugung gefunden spielt untergeordnete Rolle.

e. Erkenntnisse Kircheneintrittsstelle Nürnberg: Von den Ausgetretenen, die Kontakt mit KESt haben, ist oft der Punkt erkennbar: Ärger mit Vertretern von Kirche, Pfarrer, die unfreundlich waren, Konflikte mit Arbeitgeber in Kirche und Diakonie, vermutlich ist in diesen Fällen erhöhter Gesprächsbedarf da. 

5. Kirchenaustritt als Resultat einer längeren Entfremdungsgeschichte, von mehreren Faktoren gesteuert 

ii. Erkenntnisse aus diesen Untersuchungen zum Kirchenaustritt: 

1. Schmerzlich, dass sich Menschen abwenden.

2. Kirchenaustritt heißt nicht automatisch: Für mich ist der Glauben uninteressant.

3. Wichtig: Die Taufe bleibt weiterhin gültig: ca. 3-5 Mio. Menschen in Deutschland sind getauft, gehören aber keiner Kirche mehr an.

4. Selbstbestimmung und Willensentscheidung von Menschen, die Kirche für sich anders bewerten, ist unbedingt zu akzeptieren.

5. Wenn Kirche Kontakte so gestaltet, dass kritische Menschen selbst erkennen: Kirche ist relevant in meinem Leben, kann sich ihre Haltung ändern: Ca. 1/5 – ¼ der Ausgetretenen treten irgendwann wieder ein.  

e. Tendenz zu bewusst gewählter Mitgliedschaft nimmt zu: Veränderung von KMU III zu KMU IV: In KMU spielte die Mitgliedschaft „aus Tradition“ noch deutlich zentralere Rolle als in KMU IV

i. Unterscheidung: ererbte Konfessionslosigkeit (im Osten)

ii. erworbene Konfessionslosigkeit durch bewussten Akt (Austritt im Westen)

Kulturelles Umfeld spielt im Blick auf Mitgliedschaft eine Rolle: 

iii. Kultur der Kirchenmitgliedschaft: im Westen, in ländlichen Regionen, 

iv. Kultur der Konfessionslosigkeit: im Osten, in Großstädten.


Interessante Beobachtung: Kultur der Konfessionslosigkeit lässt langjährige Mitglieder eher über Austritt nachdenken und umgekehrt: Kultur der Kirchenmitgliedschaft lässt Konfessionslose über Eintritt nachdenken. 

f. Vikariatsglaube: Gut, dass es das gibt, aber ich geh selten hin, habe selbst keine Zeit dafür…

g. „Du glaubst mehr als du glaubst!“ – Empfundene Distanzen von Kirchenmitgliedern wahrnehmen und gefühlte Distanz mit positiver Botschaft entkräften.

4. Die anderen Getauften – was uns verbindet, wie wir gemeinsam Kirche Jesu Christi sind

a. Taufe bindet ins Rechtfertigungsgeschehen ein: Wir sind unwiderruflich anerkannte Persönlichkeiten. Das macht die Rechtfertigung. Es ist gut, wenn wir alle anderen Menschen in unseren Gemeinden genau so betrachten: Du bist wie ich von Gott unwiderruflich anerkannt, nicht weil wir ehrenamtlich so viel machen, sondern um Jesu Christi willen. 

i. Respekt

ii. Wertschätzung

iii. Akzeptanz von Entscheidungen, die andere treffen

b. Jan Hermelink spitzt theologisch folgendermaßen zu: „Kirchenmitgliedschaft kann sich nur vollziehen als eine ständige Erinnerung an die eigene Taufe.“ (VELKD 13, S.20).

c. Stärke von Volkskirche: Heilszueignung

d. Herausforderung von Volkskirche: Heilsaneignung

e. Wege, die wir hier gehen können:

i. Kontaktflächen verbreitern: 

1. unkonventionelle Kontakte, 

2. Geburtstage, 20-30-40-50

3. Jubiläen aus MEWIS NT: Wir haben die Daten

4. Segnung von Neugeborenen in Krankenhäusern (KH-Seelsorge Schweinfurt)

5. Neuzugezogenen – Brief, Einladung

6. Kooperation / Mitwirkung in Vereinen / Initiativen am Ort: 

7. Mitgliederorientierung: nicht zusätzlich das noch auch, sondern manches, was wir ohne hin tun, in anderer Perspektive: 

a. Bsp. Tauftermin

b. Ehejubiläen

c. Konfirmationsjubiläen

8. Gemeindebrief als Medium, das von ca. 60% wahrgenommen und von über 30% gelesen wird. Guter Gemeindebrief kann effektiver als gute Predigt sein

9. Glaubenskurse in aller Offenheit: Ziel: Rückkehr zur Taufe, nicht Christsein auf höherem Level…

10. Taufe:

a. Kontaktmöglichkeiten bei der Geburt: KH-Seelsorge, Bücher werden im KH verteilt als Tagebuch für das erste Lebensjahr: auch ev. Kirche könnte auf Taufe hinweisen.
b. Besuch bei Familien mit Neugeborenen: Freundlicher Gruß der Kirchengemeinde

c. Elternseminar statt Taufgespräch, Sammeltaufgespräch mit Chance, dass Eltern Kontakt zueinander bekommen, gemeinsam über Themen rund um Geburt, Eltern sein, Taufe reden. Möglichkeit gemeinsam Taufgottesdienst zu feiern
d. Gemeinschaftstaufen für Familien, die aus finanziellen Gründen keine Taufe ausrichten können, anständiges Catering mit Sponsoren.
e. Taufe mit lebendigen Wasser an einem Fluss, an einem See
f. Rücksicht auf Tauftermine der Tauffamilien ist Zeichen: der nimmt uns und unsere Bedürfnisse ernst. 
g. Zu Taufgesprächen hinfahren: Eltern brauchen Kinderbetreuung, Pfarrer kommt, Entlastung, Eindruck: Wie leben die denn?
h. E-Mail Adresse auf Anmeldungsformular zur Taufe notieren: Einladung für Mini-GDs, Angebot für Familien, Familien-Newsletter
i. Tauffamilienbesuche zum ersten Tauftag: Wie war das erste Jahr (gestreckte Kasu-alie…)
j. Tauferinnerungsgottesdienste zum ersten Tauftag (alle Täufling eines Jahres einladen) => Krabbelgottesdienste 
k. Tauferinnerungsgottesdienste zum zehnten Tauftag mit Einladung an alle 11-12-Jährigen: Offenheit für religiöse Fragen in der Vorpubertät, kirchliches Angebot im „Kommunionalter“ für Kinder vor der Pubetät. 
l. Capucchino-Runde am Fr./Sa-Nachmittag mit Eltern zu Fragen religiöser Erziehung
m. Paten als Zielgruppe im Blick bei Tauftag, Einschulung, Konfi-Zeit, 
n. Paten-WE: Schwanberg
o. Størst av alt. Konzept aus Norwegen mit Dåpsdager (Tauftage) von 0-18 Jahren: Kirchengemeinden bieten im Sinne systematischer Sozialisationsarbeit altersspezi-fischen Schwerpunkttag / Nachmittag für alle Einjähren – Zweijährigen – Dreijährigen …. – Achtzehnjährigen an.

ii. Welche Form von Kontakten wünschen sich Kirchenmitglieder (Der Köder muss den Fischen schmecken, nicht dem Angler.)

iii. Wenn von einer Institutionenlogik: „Wir wollen, dass sie bei uns mitarbeiten!“ hin zu Mitgliederlogik: Welchen Nutzen habe ich, wenn ich in der Kirche bin, was von Kirche erwarte.

iv. Keine Instrumentalisierung von Menschen, die merken sehr schnell, ob man sie für eigene Zwecke benutzt (EA) oder bekehren will, oder ob man echtes Interesse hat, und Zeugnis mit Dialog auf Augenhöhe verbindet.

v. Kein frommer Satz, sondern eine Verheißung als Rahmen des Missionsbefehls: Mir ist gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden… Und siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende.“

Adresse:

Kirchenrat Jörg Hammerbacher 
Evang.-Luth. Kirche in Bayern - Landeskirchenamt 
Referat C.2.1. - Gemeindeaufbau und -entwicklung 
Meiserstr. 11-13, 80333 München 
Tel.: +49 89 5595-505, Fax: +49 89 5595-710 
E-Mail: joerg.hammerbacher@elkb.de
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